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Literatur
Prachtvoll steht es im Buchregal, in goldenen Let-
tern prangt der Titel auf dem Schutzumschlag. 
»Sextant« steht dort, gefolgt vom Untertitel: »Die 
Vermessung der Meere«. Als Hydrograph greift 
man sofort zu, zumal der Klappentext verhei-
ßungsvoll ist, er verspricht eine »Hommage an ein 
Navigationsinstrument« und ein Buch, das »in der 
Tradition von Dava Sobels Längengrad« stehe. 
Wer Längengrad kennt, hat das Werk in bester 
Erinnerung. Der 1995 erschienene Band erzählt 
die Geschichte des schottischen Uhrmachers 
John Harrison, der sich im 18. Jahrhundert das 
ehrgeizige und unerreichbar scheinende Ziel ge-
setzt hatte, eine Methode zu ersinnen, mit der es 
möglich ist, jederzeit die exakte Position auf See 
zu ermitteln: Die Bestimmung des Längengrads 
durch exakte Messung der Zeit. Nach vierzig Jah-
ren besessener Arbeit präsentierte Harrison 1759 
ein perfektes Chronometer, mit dem er das Board 
of Longitude zu überzeugen versuchte.
Längengradproblem
Um die geographische Länge bestimmen zu kön-
nen, benötigt man die Sonnenzeit des aktuellen 
Orts, die sich auch auf einem fahrenden Schiff 
leicht bestimmen lässt, und dazu die Referenzzeit 
eines Orts, dessen Längengrad bekannt ist. Die 
Zeitdifferenz zwischen den beiden Orten lässt sich 
dann in die Länge umrechnen, denn die Zeitdiffe-
renz verhält sich zu 24 Stunden wie die Längendif-
ferenz zu 360 Grad. Es kam also auf das Chrono-
meter an, das im gesamten Verlauf der Reise die 
genaue Referenzzeit des bekannten Orts anzeigen 
musste. 
In der Praxis war diese simple Lösung lange Zeit 
nicht ausreichend, weil die Uhren zu ungenau gin-
gen und die Mechanik noch unzuverlässig war. 
Nicht selten waren auf den Expeditionsschiffen 
daher Dutzende Chronometer an Bord. 
David Barrie nun, der Autor von Sextant, richtet 
sein Interesse auf ein anderes Instrument jener Zeit 
– den Sextanten, mit dem die Höhe eines Sterns 
und sein Winkel zum Horizont gemessen werden 
konnte. 
Der Sextant, der seinen Namen der Tatsache 
verdankt, dass sein Rahmen einen Kreissektor von 
einem Sechstel  eines vollen Kreises einnimmt, 
wurde um das Jahr 1730 gleich von zwei Leuten 
unabhängig voneinander erfunden: von dem 
Engländer John Hadley und von dem Amerikaner 
Thomas Godfrey. Mit dem Instrument lassen sich 
Winkel von bis zu 120 Grad messen. Mit einer Stell-
schraube und einem Spiegel wird das verdunkelte 
Bild der Sonne oder eines anderen Himmelskör-
pers auf den sichtbaren Horizont geschoben. An 
der Skala lässt sich dann der Winkel ablesen. So 
wurde es möglich, die Höhe eines Sterns und des-
sen Winkelabstand zum Horizont zu bestimmen. 
Genauso gut aber konnte man mit einem Sex-
tanten den Winkelabstand des Mondes zu einem 
hellen Fixstern messen. Und diese Messung war 
ebenfalls geeignet, die geographische Länge zu 
bestimmen. Die Grundlagen für diese Monddis-
tanzmethode schuf der Astronom Tobias Mayer 
aus Göttingen. Er trug zur Lösung des Längen-
gradproblems bei, indem er Tabellen mit genau 
vorausberechneten Mondpositionen veröffent-
licht hat. 
Wenn in einem nautischen Almanach die Po-
sitionen des Mondes zu bestimmten Weltzeiten 
verzeichnet sind und wenn die wahre Ortszeit 
durch Beobachtung der Sonne bekannt ist, dann 
lässt sich die Abweichung der wahren Ortszeit von 
der Weltzeit in den Längengrad umrechnen. Mit 
dieser Methode war eine recht genaue Positions-
bestimmung möglich; sie setzte nur die freie Sicht 
zum Himmel voraus. 
Barrie erinnert in seinem Buch daran, dass bei-
de Verfahren, die Zeitbestimmung und die von 
den Astronomen favorisierte Messung der Mond-
distanzen, sich jahrzehntelang ergänzt haben. 
Der Sextant war unabdingbar, auch wenn man 
die genaue Uhrzeit kannte, und zwar sowohl für 
die Navigation als auch für die Entdecker, die die 
Welt nach und nach kartierten, darunter auch die 
Hydrographen. »Die Hydrografie dient der Navi-
gation, im ersten Schritt allerdings ist sie auf die 
Navigation angewiesen«, heißt es im Buch (S. 13), 
womit der Autor zum Ausdruck bringen will, wie 
wichtig der Sextant für die Hydrographie war, um 
überhaupt die Grundlagen für eine sichere Naviga-
tion zu schaffen.
Expeditionsgeschichten
Über weite Strecken ist das Buch eine Samm-
lung von Expeditionsgeschichten, mit denen die 
praktische Anwendung des Sextanten aufgezeigt 
werden soll. Zahlreiche Entdecker machten sich in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf, um 
unbekannte Ozeane und Kontinente zu erkunden. 
Eine Rezension von LARS SCHILLER
Weltvermessung mit dem Sextanten
David Barrie setzt einem Winkelmessinstrument, das vor 250 Jahren den Entdeckern 
und Navigatoren auf den Meeren gute Dienste erwiesen hat, ein Denkmal in Buch-
form. Doch bereits seit vielen Jahrzehnten verstauben die Sextanten in den Museen. 
Ginge es nach dem Autor, müsste freilich auf jedem Wasserfahrzeug noch heutzutage 
ein Sextant vorhanden sein, und die Besatzung müsste regelmäßig an Schulungen 
teilnehmen und unter 
Beweis stellen, dass sie 
nach wie vor in der Lage 
ist, wie die Vorfahren zu 
navigieren. 
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Damit begann das »heroische Zeitalter der wis-
senschaftlichen Hydrografie« (S. 110). Die großen 
Seemächte – Großbritannien, Spanien, Frankreich 
– sandten Expeditionen aus. Berühmte Seefahrer 
kartierten Meere und Küstenlinien. Unter den Be-
rühmtheiten: Captain William Bligh, dessen Besat-
zung nach der Meuterei auf der »Bounty« gerettet 
wurde; James Cook, der auf seinen Südseereisen 
vergeblich nach einem Südkontinent gesucht hat; 
Matthew Flinders, dessen Auftrag es war, Australi-
en zu kartieren, der aber nach einem Schiffbruch 
in Gefangenschaft geriet; Joshua Slocum, der auf 
einem Einhandsegler die Welt umrundete; Ernest 
Shackleton, der erfolgreich mit seiner Mannschaft 
in der Antarktis gerettet wurde … »Dank der Arbeit 
des neuen Typs von Meeresvermessern, die häu-
fig unter größten Unbilden und Gefahren durch-
geführt wurde, bildete sich jene Gestalt der Erde 
heraus, die wir heute kennen« (S. 110). So positiv 
wurde die Arbeit der Hydrographen selten einmal 
von einem Autor dargestellt. 
Dumm nur, dass es den meisten Mächten gar 
nicht darum ging, die Schifffahrt sicherer zu ma-
chen. Ihnen ging es vielmehr um Machterweite-
rung, um Kolonien, um Handel und Gewinn. Doch 
das bleibt unerwähnt. 
Erwähnt wird stattdessen, und zwar prominent 
schon im Untertitel, die »Vermessung der Meere«. 
Doch darum ging es bei den Expeditionen kaum. 
Die Wassertiefen wurden allenfalls in küstennahen 
Gebieten vermessen, stattdessen galt das Inter-
esse dem Küstenlinienverlauf der neuentdeckten 
Länder. 
Vergessene Navigationsmethode
Vor nur 250 Jahren war der Sextant zur Winkelmes-
sung unverzichtbar gewesen, heute jedoch, im 
Zeitalter der Satellitennavigation, hat er komplett 
an Bedeutung verloren. Ginge es nach Barrie, dann 
müsste auch heute noch jeder, der zur See fährt, 
mit dem Sextanten vertraut sein.
»Wer GPS nutzt, achtet nicht auf seine Umge-
bung und entfernt sich von der Natur; GPS verrät 
uns zwar genau, wo wir gerade sind, darüber hin-
aus aber lehrt es uns nichts. Ein blindes Vertrauen 
auf elektronische Navigationssysteme schwächt 
unsere Befähigung, uns anhand der Sinne zu-
rechtzufinden. Die Praxis der Astronavigation hin-
gegen erweitert unsere Fähigkeiten und vertieft 
unsere Beziehung zum Universum, das uns um-
gibt« (S. 16).
An diese Passage aus dem Vorwort knüpft Barrie 
gegen Ende des Buchs noch einmal an. Fast hat 
man den Eindruck, als wolle er die Zeit zurückdre-
hen und dem Sextanten wieder eine Daseinsbe-
rechtigung verschaffen. Als Anwalt des Sextanten 
kann er den neueren technischen Errungenschaf-
ten wenig abgewinnen. Schon das Chronometer 
gilt ihm als suspekt, GPS hingegen ist ein Teufels-
zeug.
»Die Erfindung des Sextanten ermöglichte es 
Menschen auf See, der Höhe eines Gestirns über 
dem Horizont erstmals einen fein kalibrierten 
und korrekten Zahlenwert zuzuordnen. (…) Der 
Sextant war ein großartiges Produkt technischer 
Erfindungsgabe, doch sein Einsatz war nach wie 
vor auf das gute Auge des Beobachters angewie-
sen; und um dienliche Ergebnisse zu erlangen, 
brauchte es Geschick und Übung. Nach dem 
Aufkommen des Chronometers hingegen konnte 
sich der Navigator auf ein Instrument verlassen, 
das nichts anderes verlangte, als aufgezogen zu 
werden. Das Chronometer war gleichsam eine 
›Blackbox‹, welche die entscheidende Information 
wie durch Zauberei preisgab. Im Zuge der elektro-
nischen Revolution im zwanzigsten Jahrhundert 
nahm der persönliche Beitrag des Navigators zum 
Navigationsprozess dann noch weiter ab. Mit der 
Einführung von GPS ist die technologische Ent-
fremdung so weit fortgeschritten, dass der eigene 
Standort schlicht per Knopfdruck bestimmt wird« 
(S. 292). “
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